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Der Anteil Regensburgs an der
deutschen Literatur des ANttelalters
Von Car l Kerber, Regensbmg
Die geschichtliche, wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung Regens-
burgs im MUtelalter ist bekannt. Dah die Teilnahme der Stadt ein«
schließlich ihrer allernächsten Umgebung auch an den literarischen Be-
strebungen der Zeit eine außerordentlich rege war, beweist die große
Anzahl der vorhandenen Handschriften von Werken, die sicher oder doch
mit größter Wahrscheinlichkeit in Negensburg entstanden sind. Auch von
Werken anderer Ursprungsorte treffen zweite oder weitere Handschriften
als Abschriften auf die Stadt, deren Bedeutung schon deshalb nicht
gering eingeschätzt werden l^rf, weil durch sie zunächst die Verbreitung,
dann aber auch bei Verlust'der UrHandschrift die Erhaltung wertvoller
Literaturdenkmäler überhaupt erfolgte. Die folgenden Ausführungen
find ein erster Versuch, den Anteil Regensburgs an der mittelalterlichen
Literatur zusammenzufassen und in deren Entwicklungsgang ein-
zugliedern.
Was zunächst
die althochdeutsche und die frühmittelhochdeutfche Zeit,
also die Zeit vom 8. bis zum 11. bezw. 12. Jahrhundert anbelangt, so
darf zweierlei nicht aus dem Auge gelassen werden: einmal daß die
Literaturgeschichte dieser Zeit nichts anderes ist als eine Geschichte der
in deutscher Sprache abgefaßten literarifchen Denkmäler jeder Art, also
nicht bloß der Dichtkunst sondern auch der Gelehrsamkeit und zweitens
daß das allgemeine Kennzeichen nicht bloß der Literatur sondern der
gesamten Kultur der Zeit die unbestrittene Vormachtstellung der uni-
versalen Kirche ist und das rein weltliche Element fast nur ausnahms-
weise Zu Wort kommt^.
Die Pflegestätten des gesamten geistigen Lebens dieses Zeitabschnit-
tes sind die Klöster. Hier ist die Heimat von Kunst und Wissenschaft,
hier ist man des Schreibens kundig, hier wird zuerst die Überfetzungs-
kunft geübt, die in der ältesten Zeit beim einzelnen Wort begann. Aus
den so allmählich entstandenen Wörterbüchern und G l o s s e n s a m m -
I u n g e n schöpften die Mönche ihren Sprachschatz für ihre selbständigen
Werke. Zu den Klöstern, in denen die Glossographie ganz besonders
^ Ehrismann, Gesch. d. d. Literatur b. z. Ausgang des Mittelalters I, 4 f.
2 Brandt, Schaff. Arbeit u. bild. Kunst, I, 320.
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blühte, gehört St. Emmeram in Regensburg. Die beiden hier entstan-
denen Glossenhandschriften' aus dem 9. Jahrhundert befinden sich in
der Münchener Staatsbibliothek (C3M 5153»). Es sind Fragmente aus
dem sogen. Hrabanischen Glossar, das um 790 in Bayern entstanden ist
und fälschlich dem Hrabanus Maurus zugeschrieben wurdet
Ebenso besitzt die Münchener Bibliothek eine Handschrift aus der
gleichen Zeit und dem gleichen Kloster über die A u s l e g u n g des
P a t e r n o s t e r . Die Regensburger Handschrift ist eine stark ab-
weichende Überarbeitung des Freisinger Paternoster (<2Im 14510 u. 6330)5.
Beide Handschriften sind im bayerischen Dialekt geschrieben. Eine Notiz
am Schlüsse der drei Teile, aus welchen die Regensburger Handschrift
besteht, gibt Anhaltspunkte über ihre Geschichte. Die da genannten
Personen Deotpert, Graf Reginpert und dessen Priester Wichelm sind
leider nicht festzustellen. Deotpert ist wahrscheinlich Laie, der den Ankauf
des dritten der drei Teile der Handschrift für das Kloster vermittelte.
Immerhin könnte das Paternoster in St. Emmeram geschrieben sein, da
es erst später als der Hauptinhalt des dritten Teils auf einer vorgebun-
denen Lage eingetragen wurde«.
Aus St. Emmeram stammt auch die Handschrift des berühmten
103 Zeilen umfassenden Gedichts vom „Weltbrand", dem der erste Her-
ausgeber Schmeller den Titel Ü4u8p i l l i (Vers 57)' gegeben hat. Die
in München befindliche Handschrift (Qm 14 098) ist wohl im Laufe des
zehnten Jahrhunderts von ungeübter Hand und in mangelhafter Ortho-
graphie geschrieben. Gegen die Vermutung Schmellers, die Handschrift
sei von Ludwig dem Deutschen, spricht der bayerische Dialekt des Ge-
dichtes — Ludwig gehörte als Karolinger dem mittelfränkischen Sprach-
gebiet an — dann aber auch die Tatfache, daß das Gedicht dem Lautstande
nach an das Ende des 10. Jahrhunderts gehört. Es ist die Abschrift des
älteren Originals aus dem 9. Jahrhundert. Der erste Teil behandelt
das Schicksal der Seele unmittelbar nach dem Tode, das erste Gericht,
der zweite Teil behandelt das j ü n g st e Gericht. Es ist als Erzeugnis der
geistlichen Literatur im rhetorischen St i l geschrieben und gut gegliedert.
Muspilli ist das einzige umfangreiche Beispiel für die althochdeutsche
Alliterationsdichtung und darum von besonderem Wert. Es zeigt indes
schon an einigen Stellen (z. V. V. 61 larprunnan:piärmFan) Endreim
statt Stabreim und hat auch Verstöße gegen die Regeln des Stabreims,
weshalb es schon an das Ende der althochdeutschen alliterierenden
Formensprache gesetzt werden mutz^.
Endlich sind noch zwei Handschriften aus St. Emmeram aus dem
12. bzw. 13. Jahrhundert (CIm 14 693 u. 14 348) und eine aus Prül
2 Althochd. Glossar, I. 1, 171—179 u. 1, 191—199. I I . ebda. 1, 243—253.
< Ehrismann L. G. I, 246 f.
5 Mgedr. b. Braune, Althochd. Lesebuch, S. 36.
« Ehrismann, L. G. I, 293«.
? Dar ni mac clenne mak anciremo kellan vora <lem<> inu § p i 11 e. Nach
Kögel ist mu — Erde, zpilii — altisl. zpilia. — vernichten, zerstören, muspilli also
--- Grdvernichtung.
« Ehrismann L. G. I, 141 ff.
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(Karthaus) aus dem 12. Jahrhundert zu erwähnen zum älteren und
jüngeren Physiologus (Qm 536), der im Anschluß an die dem Chry-
sostomus Zugeschriebene Schrift 6e nawri8 bezriarum mystische Deutungen
der Tiere auf Christus und den Teufel gibt".
Als Beispiel aus dem älteren Physiologus möge dienen:
Oe n^ciro. In clemo uuaxxere nilo i8t einero 8lanra uuatera diu neix^ir
idriz un izt lient ciemo I^orco^rillo, äenne 80 beuuillet zili 6iu i6ri8 in-
noruue un6e 8priner imo in6en munt. unde zliukter inin. 50 bixxer «iun
innan. unxin er 8rirdir. unäe uerir 8iu ße8unr U2. "ler colco6lillu8 be^ei-
ckener tot. uncle nella. 1"u i6ri8 bexecnonet un8irin tronrin 6er ansin nam
<ien lneni5ciien lilinamin. 2^ e6iu 6axer un8irin ror leruuorke. uner liella
rouboti. unäer 8iFenak. neim ciiame.
Ein interessantes Gebiet der althochdeutschen Literatur sind die
G e b e t e , die einfachsten Erzeugnisse innerhalb der volkstümlichen
geistlichen Literatur. I n ihnen kommt der christliche Glaube so zur
Geltung, wie ihn die Kirche das Volk lehrte. Entweder der Betende
kann sich aus eigener Kraft nicht mehr helfen und sucht darum Hilfe im
Gnadenmittel des Gebetes, oder ihn drückt eine Schuld, von der er keine
Vefreiungsmöglichkeit sieht, und er sucht darum Erlösung von seiner
Pein durch die Gnade. So wird die Literaturgattung des Gebetes ein
Zeugnis für die mächtigste Strömung der Zeit, die Askese, und für
deren politische Idee, die Herrschaft des Mönchtums.
Es ist bemerkenswert, daß bei dem geringen Umfang dieses Lite-
raturzweigs im Althochdeutschen d r e i Gebete nach Regensburg fallen:
das fränkische, das St. Emmeramer und Othlos Gebet.
Zunächst das f r ä n k i s c h e Gebet. Durch eine Verordnung Kaiser
Karls vom Jahre 794 wurde die deutsche Sprache als geeignet für das
Gebet in Schutz genommen. Das fränkische Gebet ist laut eigenhändiger
Notiz auf Befehl des Bischofs Baturich von Regensburg um 821 ge-
schrieben. Es stammt aus dem Kloster St. Emmeram und befindet sich
in der Münchener Bibliothek (Qm 14 468). Der ursprüngliche Dialekt
ist der rheinfränkische, daher fränkisches Gebet; der Schreiber hat baye-
rische Laute hineingebracht. Man hat es als deutsches Originalgebet an-
gesprochen, aber deutsch ist nur die Sprache, der Inhal t ist ganz und gar
aus herkömmlichen lateinischen Formeln zusammengesetzt. Es enthält
die Grundgedanken des sogenannten allgemeinen Gebetes" und lautet:
i'l-untinFoä, tnumir liilp, inäi lorßip mir ßauuirxi, incli ßuoäan ß
pun, rnina minna, incli renran uuilleon, neili inäi ßa8unti, in<li tlnna
<lun nulcli.
icl « t : domine meu8, tu mini acliuua. er perclona mini sapientiam. et
bonam creäulitatem tuam. (bonam li6em et tuam 6ilecrionem) äilecrionem
et bonam uolunrarem. sanitärem et pro8peritatem. er bonam zrariam.
tuam".
Auch das St. Emmeramer Gebet verdankt nach Pipers Mei-
« Wilhelm, Denkm. deutscher Prosa des 11. und 12. Jahrhunderts S. 4 ff.
" Piper, d. ält. d. Dichtg., S. 111. — Ehrismann L. G. I, 325.
" Goedeke, Deutsch. Dichtg. im Mittelalter, S. 14.
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wohl einem gleichen Anlaß wie das fränkische seine Entstehung,
wenigstens scheint das Original noch in die letzten Negierungsjahre
Kaiser Karls zu fallen. Wir haben zwei Handschriften: Die eine (^) ist
im St i f t Tepl bei Marienbad in Böhmen. Laut Eintragung auf der
letzten Seite stammt sie aus dem Kloster Oberaltaich in Niederbayern.
Steinmeyer^ nennt das Gebet jetzt „altbayerisches Gebet". Die größere
Ausführlichkeit dem fränkischen Gebet gegenüber scheint in späteren
Interpolationen ihren Grund zu haben. Das Gebet zerfällt in ein
Sündenbekenntnis und in ein Beichtgebet mit der Bitte um Gnade. Der
Entstehung nach waren es ursprünglich drei Stücke: die ältere bayerische
Beichte, das fränkische Gebet und ein Beichtgebet. Der Text der zweiten
Handschrift (ö) — sie ist in München (CIm 14 345) — ist in einzelnen
Teilen korrekter als der von ^ . Die Verwirrung in ^ konnte bei diesen
aus mündlich fortgepflanzten Gebeten bestehenden Formeln leicht ein-
treten; aber als wahrscheinlich gilt, daß die Störung durch spätere Ein-
tragung des fränkischen Gebetes entstanden ist. Ein jüngerer, der ersten
Handschrift folgender Text ist neuerdings von Schwarzer in Martöne
gefunden worden. Der Text der Handschrift ist bayerisch; der von ^  hat
jüngeren Charakter als der der älteren bayerischen Beichte, der von L
hat noch spätere Formen. AIs Zeit der Zusammenstellung des Gebetes
setzt man die Jahre 820 bis 830 an. Gleich Steinmeyer bezeichnet auch
Ehrismann den Titel „St. Emmeramer Gebet" als nicht genau; er
möchte „St. Emmeramer Beichte und Gebet" dafür setzen" — vielleicht
nicht mit Unrecht, da das Emmeramer Gebet, in welchem die ältere baye-
rische Beichtformel wiederkehrt, mit anderen z. B. dem Augsburger und
dem Kloster Neuburger Gebet durch das Thema von der Erlösung von
Sünden in engerem Zusammenhang steht. Bezüglich der Verbreitung
des St. Emmeramer Gebetes mag die Bemerkung nicht uninteressant
sein, daß auch die in altslawischer Übersetzung überlieferten zwei bayerischen
Beichten in naher Beziehung zur älteren bayerischen Beichte bzw. zum
St. Emmeramer Gebet stehen^.
Von besonderer Merkwürdigkeit ist O t I o h s Gebet. Otloh war um
das Jahr 1000 in Freising geboren. Er erhielt seine Bildung in Tegern-
see, wo er sich bald in der Kunst des Schreibens hervortat. Von da kam
er nach Hersfeld, von wo ihn der Bischof Meginhart (1019—1034) nach
Würzburg berief, wohl an die dortige Domschule. 1032 wurde er Mönch
in St. Emmeram, wo er die Leitung der Schule übernahm. 1062 be-
traf das Kloster harte Bedrängnis durch den Bischof von Regensburg;
Otloh entfloh dem Greuel und hielt sich in Fulda und Amorbach auf.
1067 lehrte er nach St. Emmeram zurück. Er starb um 1070^.
Othlos Leben fällt in die Zeit der großen geistigen Umwandlung
von der freieren klassizierenden zur strengen klerikalen Richtung. Die
Kultur Karls des Großen gründete sich auf geistliche und weltliche Ele-
l2 Piper, a. cr. O., S. 111.
!s Steinmeyer, D. kl. althd. Spr.-Denkm. S. 310.
" Ehrismann I . G. I, 325 f.
!5 Näh. Nachweise b. Ehrismann L. G. I, 327.
" Piper, D. ält. d. Lit. S. 458 f. — Ghrismann, L. G. I, 330.
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mente; Christentum und Heidentum im Verein sollten die Bildung im
Frankenreiche darstellen. Diese humanistische Epoche wurde abgelöst durch
eine strenge und einseitig kirchliche, wie sie die Cluniacenser gestalteten.
Notker Labeo in St. Gallen (gest. 1022) war der letzte Vertreter der alten
Schule. Alle großen Pläne zur Hebung des geistigen Lebens in der
Schule gingen mit ihm zu Mabe" . Von den Werken des Notker Labeo
befitzt die Münchener Bibliothek zwei Handschriften aus St. Emmeram:
aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts einen (>ompmu8 d. i . eine
Anleitung Zur Bestimmung der Zeit von Ostern usw. (<2Im 14 804) und
eine Handschrift des Werkes äe üiunca (Qm 27 300), worin über den
Monochord, den Tetrachord und die verschiedenen Tonarten gehandelt
und das Matz der Orgelpfeifen für die verschiedenen Töne festgesetzt
w i rd " .
Otloh machte die erwähnte Umwandlung selbst mit durch. I n seiner
Jugend liebte er die alten Klassiker, besonders Lukan, im Alter wurde
er der strengste Eiferer für das Kirchenideal der Weltverdammung und
suchte die Lieblinge seiner Jugend durch eigene Schriften aus dem
Unterricht zu verdrängen. I n der Einleitung zu seinem über prover-
Kiorum erklärt er ausdrücklich, datz er seine Sprichwörtersammlung für
nützlicher halte als die Worte Catos". Als reiner Theologe kehrt er
seine Gegnerschaft gegen die Dialektiker stark heraus. Seine Feindschaft
gegen die Wissenschaft drückt er unumwunden aus in dem Verse: <)uo,
roFo, subvertir te tanta cupiäo 8cienti — Wozu, frage ich, hat dich solche
Witzbegierde verleitet?^
Eine Betrachtung seiner lateinischen Werke in Prosa und in Versen
fällt nicht in den Rahmen dieser Abhandlung; dafür kommt nur sein
deutsches Gebet in Betracht. Die von ihm selbst geschriebene Handschrift
ist in München (Qm 14 490). Das Gebet zerfällt in drei Teile; der erste
Teil enthält in sieben Sätzen sieben Bitten für die eigene Person des
Verfassers. Die Bitten sind nur geistig, der Mönch ist nur auf sein
Seelenheil bedacht. Die dritte Bitte zum Beispiel lautet: Oara n3n
maclta min al8Ü trän unta kreltißin in alle äinemo cÜ0N08tt, 6ax in alla
clie arkeita rnezi Iiäan clie in in dezer veröln 8cu!i Ücian <!urn clina 2ra
unta äurn älnan nanion ioun ciurn intna ciurkn odo äurn iomannez äurlri —
oder die siebte: ^ n 6emo rrüzri niin unra 8tarcki min ^i6^r alle vära,
unider alle 8pen8N 6e8 leicliFin vtante8.
Den zweiten Teil bildet die Bekräftigung des Bittgebetes durch An-
rufung der Fürbitter, eine Aufzählung der Heiligen nach dem Vorbilde
des Lateinstils: Oara nan lu l l mir clurn äie 6iza 8ancti LlNlnerarnmi,
3el>a8tiani, ?al)iani, <)uirini, Vincenrii, Oa8tuli, VlÄ8Ü, ^Ibani, ^nronini.
Der dritte Teil ist ein Bittgebet für die Allgemeinheit. Dem deut-
schen Text steht in der Handschrift der lateinische voraus; die deutsche
Fassung ist von geringerem Werte als die lateinische. Das Deutsche stand
hinsichtlich der Ausdrucksfähigkeit noch hinter dem Lateinischen zurück.
" Chrismann L. G. I, 443 f.
ls Piper, D. ält. d. W. S. 345. — Ehrisniann L. G. I, 441 f.
" Piper a. a. O., S. 458 f. — Ehrismcmn a. a. O., I, S. 330 u. 376.
2« Ehrismann, L. G. 11^, 5.
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Der S t i l ist der der Glaubens- und Beichtformeln^. — Wilhelm warnt
das Gebet als beweisendes Beispiel für die bayerische Mundart des
11. Jahrhunderts anzuführen^.
Einen Anhaltspunkt für die Zeit der Entstehung des Gebetes gibt
die Stelle im dritten Teil, wo Otloh um sein Kloster, das der Sünden
der Mönche wegen zerstört worden, bittet. Die Stelle deutet auf die
Zeiten, in welchen St. Emmeram unter der Feindschaft des Bischofs
Otto Zu leiden hatte, also nach 1N6N. Pifter setzt die Entstehungszeit auf
das Jahr 1067, Wilhelm nach 1N67.
Die angeführten Gebete aus St. Emmeram beweisen Zur Genüge
die besondere Pflege dieser Literaturgattung im genannten Kloster.
Zur geistlichen Literatur dieser Zeit gehören auch die S e g e n ,
Sprüche in Vers oder Prosa, durch deren UnWendung eine übernatür-
liche Wirkung erzielt werden soll; sie gehen meist in die Zeit vor der
Bekehrung Zum Christentum zurück. I n der Münchener Staatsbibliothek
befindet sich ein aus St. Emmeram stammender Augensegen ((Am 14 472),
der von einer Hand des 11. Jahrhunderts geschrieben ist. Er lautet:
(3anc xeclemo slie22entemo vvaxsera. unta nese imo 5ine oußen unta
mir äemo 5elben ze^eno 50 cler alemaeciiriFe ßor äemo reFenplinren
5Miu ou^en. der cler 6ax ra^ez lielit nie ne Fesak. unta imo 8in
mite ^al). c!a mite 8i <iir clin ou^a FeZe^enet. Da^ clir xebüxxa. amen^.
Auch in der L e g e n d e n l i t e r a t u r des frühen Mittelalters ist
Regensburg vertreten. Die Heiligenlegende ist die Heldensage des Got-
tesdienstes. Ihre höchste Blüte erreicht sie in der M a r i e n I e g e n d e .
Die Marienmystik wurde besonders von den Hirfauer Mönchen gepflegt;
sie befaß in Botho, einem Mönch des Klosters Prüfening, einen Dichter.
Botho starb um das Jahr 1170. Einst sah er im Traum die heilige
Jungfrau die Wände der Marienkapelle in Prüfening entlang wandeln;
sie unterzog die Malerei einer sorgfältigen Betrachtung und erstattete
so der Klostergemeinde ihren Dank für diesen herrlichen Erweis der
Huldigung^. Eine große Anzahl von Legenden fließt aus Bothos
Legendensammlung IHer 6e miraculis 3anotae Uariae VirFinis aus dem
12. Jahrhundert. Er schöpft nach seiner eigenen Angabe aus mündlicher
Überlieferung. Von seinen Legenden hat die vom Iudenknaben die
weiteste Verbreitung gefunden^. Ein begabter Iudenknabe reinigt ein
vielverehrtes Marienbild von den Spinnweben. Maria vergilt ihm das
durch Förderung im Lernen. Er empfängt heimlich das Abendmahl.
Das erfahren die Juden und raten dem Vater den Knaben zu töten.
Maria rettet ihn aus dem heißen Backofen, in den er geworfen wurde.
Dem über feine wunderbare Rettung erstaunten Vater berichtet der
Knabe, die Gottesmutter sei seine Schützerin. Er wird Christ. — Die
Legende ist uralt. Sie erscheint schon im 6. Jahrhundert in der grie-
chischen Kirchengefchichte des 594 gestorbenen Euagrius Scholaftikus.
21 Ehrismann, L. G. I, 324 u. 330.
22 Wilhelm, Denkm. d. Prosa d. 11./12. Jahrhunderts, S. 12.
23 Wilhelm a. a. O., S. 29.
24 Endres, Beitr. z. Kunst- u. Kulturgesch. d. mittelalt. Regensburg. S. 70.
25 Piper, Geiftl. Dichtung d. Mittelalters I, 228 f.
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Fast gleichzeitig mit dem griechischen Text ist der lateinische des Gregor
von Tours'«.
M i t Albers „Tnugdalus" (Tungdalus) fällt eine zweite Legende
nach Regensburg, deren Handschrift in Wien ist. I h r Inhalt ist kurz
folgender: Nach einer allgemeinen Einleitung erfahren wir, daß sich die
Geschichte im Jahre 1149 in Hybernia zugetragen habe. Ein Mönch —
Marcus — habe sie nach Regensburg in das Nonnenkloster St. Paul
gebracht. Dort sei sie auf Veranlassung der drei Frauen Otegebe, Heilke
und Gisel niedergeschrieben worden:
diute
durcn die un^elerten liure,
den alren mit den
2e einer I)e22erunße,
und dax de8 inüexen
2 8ciili!?en niexen,
5inr di8e trogen clr!:
und darnacn alle die,
der 8(iiolaere 81 wurden ie,
8i r6r 8in oder leben,
in ir 8(iiu1de verde
Nach der Beschreibung von Hybernia im Wendelsee wendet sich das
Gedicht dem stattlichen und freigebigen Ritter Tnugdalus zu, der seinen
Sinn nur auf die Welt und deren Üppigkeit gelenkt hatte. Er vergaß
der Armen und ging nicht in die Kirche. An einem Mittwoch fiel er
plötzlich für tot nieder und lag bis zum Samstag. Auf dem Wege zum
Grabe richtete er sich plötzlich wieder auf, nahm das heilige Abendmahl,
verteilte seine Habe an die Armen und legte geistliches Gewand an.
Nun erzählte er jedermann, was die drei Tage mit ihm geschehen sei.
Seine Seele war im Geleit eines Engels in die Hölle gefahren; dort sah
sie diejenigen büßen, welche Verwandte erschlagen hatten, die Mein-
rätigen, die Hoffärtigen, die Hurer, die Mönche, Pfaffen und Nonnen,
die weltliches Leben nicht ließen; auch den Luzifer sah sie, dessen greu-
liche Gestalt ausführlich geschildert wird. Jede Art Sünder hatte eine
besondere Strafe und Tnugdalus mutzte überall an Ort und Stelle mit-
leiden für das, was er gesündigt hatte. Darauf wird dly Seele zum
Himmel geführt, nachdem sie vorher noch die gesehen, welchen um kleiner
Sünden willen der Himmel vorläufig noch verschlossen war. Dann
werden die Freuden des Himmels geschildert. Dort sieht die Seele unter
anderem den König Kormachus, dessen Mann Tnugdalus gewesen war
und der im Himmel täglich einmal Höllenqual erdulden muß, weil er
seiner Gattin nicht treu war; ferner sah sie diejenigen, die sich rein
hielten in der Ehe, dann die Märtyrer, die Heiligen, die Apostel und
Propheten, weiter vier bekannte irische Bischöfe und endlich St. Mara-
chyas, der der Seele erklärt, der leere Stuhl, den sie sehe, sei für einen
2« Piper a. a. O. I, 287.
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noch lebenden Bischof bestimmt. Ungern kehrt die Seele wieder in den
Körper zurück".
Über den Verfasser gibt der Schluß des Gedichtes in V. 2147—2184
Auskunft:
Dirro
liom von ein« Iierren liere
innel)elFe in 6er 8tete;
er neidet bruoäer Xuonrar,
6er manic
6er. 8it 8iner
nar erliten zroxe arbeir
mir Fei8tliclieme leben.
Der 6i8e rede n^r
und xu riinen zerintet
er 18t zeneixen
6er aller 8cnulcli^8te inan
6er I)lie8ter8 namen ie
Der Dichter ist also Alber, der Veranlasser Kuonrat von Winneberge.
Das ist das Prämonstratenferklofter Windberg bei Straubing, das zu
Anfang des 19. Jahrhunderts aufgehoben, 1923 von Holland aus wieder
besiedelt wurde. Vekannt sind von dort die Kalendernoten und eine
Interlinearverston der Psalmen^. Es ist möglich, daß Alber im genann-
ten Kloster Mönch war, sicher wohl Konrad, vielleicht derselbe, der 1191
Abt wurde. — Sprenger hält Alber für einen Regensburger Welt-
priester^.
Alber schrieb sein Werk nach 1180; die Sprache des Gedichtes ist die
bayerische. Seine Quelle ist die in lateinischer Sprache geschriebene
Vi8io Tnutzäali, vom Frater Marcus um 1150 bis 1160 abgefaßt. Marcus
war sicherlich ein I re , der das Mysterium aus dem Irischen ins Latei-
nische übertrug. Seine Auftraggeberinnen sind oben genannt. Es ist
bekannt, daß von der Mitte des 11. Jahrhunderts bis in das 13. Jahr-
hundert der Verkehr zwischen irischen Mönchen und deutschen Klöstern
besonders rege war. I m Jahre 1076 wurde in Regensburg das spätere
St. Iakobskloster gegründet und von hier aus entstanden noch viele
andere Klöster z. V,. Würzburg, Nürnberg, Eichstätt, Wien und dann
weitere in Schwaben und Mitteldeutschland. Sie wurden Schottenklöster
genannt von Scotus, das den Schotten und I rep bezeichnet^, über die
27 Piper, Geistl. Dichtung d. Mittelalters I I , 10 ff. — Wer die Jenseits-
Visionen siehe Ehrismann, L. G. Schlutzband S. 410.
28 Wilhelm a. a. O S . 113 f. u. Komm. S. 45. — Ehrismann, Schluhbd.
S. 411.
2» Sprenger, Albers Tnugdalns, S.
20 Ehrismann, L. G. 11^, 163 ff.
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Geschichte der beiden Schottenklöster in Regensburg, die nach der Sage
Stiftungen Kar ls . des Großen waren, berichtet das Gedicht eines
Regensburger Geistlichen „Karl der Große und die schottischen Heiligen"
aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts".
Die Schilderung der nach dem Tode folgenden Schrecknisse ist in
unserer Legende als Buhmittel für die vornehmen Herren benützt:
Einem leichtsinnigen Ritter wird die Wanderung ins Höllenreich als
Strafe auferlegt^.
Alber überträgt seine Vorlage frei, öfter wird er ausführlicher, selten
kürzt er. Das Krasse sucht er zu mildern. Es wird ihm gesteigerte Ge-
wandtheit der Sprache und wachsende Kunst des Periodenbaus nach-
gerühmt^.
Daß auch in die Kaiserchronik, von der nach ausführlicher zu sprechen
sein wird, verschiedene Legenden aufgenommen sind, soll hier einstweilen
ergänzend bemerkt fein.
Gebete, Segen und Legenden gehören in das Gebiet der geistlichen
Literatur. Aber auch auf dem Gebiete der w e l t l i c h e n Literatur hat
Regensburg für unseren Zeitraum eine nicht zu unterschätzende Bedeu-
tung. Vorausgestellt seien zwei n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h inter-
essante Büchlein aus dem Kloster Prü l : ein S t e i n b u c h aus der Zeit
des Abtes Wernher (1143—1147), außer durch seine Quellen und Be-
ziehungen zu Albertus Magnus und seinem Werk äe KKneraübus als
erstes naturwissenschaftliches und medizinisches Lapidar in deutscher
Sprache von Bedeutung^ — und ein K r ä u t e r b u c h aus derselben
Zeit, ebenfalls das erste Buch dieser Art in deutscher Sprache; der Aus-
druck ist oft von medizinischer Kürze^. AIs Proben mögen dienen:
3maraF<!u8 6er i8t Frone, unre 15t äen siciien oßen zot. ob in der 8icke
rra^e. 8oer in olter ane8iner. 8oer ie bax 8iner. vunte ^erdenr imo luter.
6ar abe (Steinbuch).
Libinella i8t ßor Quallen albanen. 6e8 nerxen. cier 8i mir erxiciie 8oäit.
unr 8i 80 niuxer (Kräuterbuch).
I n diesem Zusammenhang seien auch hier vorgreifend gleich die Werke
des Regensburger Domherrn Konrad von Megenberg (1309—1374)
genannt: „Das Buch der Natur", aus dem das 14./15. Jahrhundert seine
naturwissenschaftlichen Kenntnisse schöpfte — es ist im bayerisch-öster-
reichischen Dialekt geschrieben — und die weniger verbreitete „Deutsche
Sphaera".
Die w e I t I i c h e E p i k wurde bis zum Anfang des 12. Jahrhun-
derts von den Spielleuten gepflegt. Die S p i e l m a n n s d i c h t u n g
ist an Regensburg nicht spurlos vorübergegangen. Der Pfaffe Konrad,
von dem gleich die Rede sein wird, versetzt ihr gelegentlich einen Seiten-
hieb. Die Spielleute führten gewöhnlich ihre besonderen Namen: Waller,
Irreganc, Suchenwirt — oder die aus dem Nibelungenlied bekannten
" Ehrismann, 2. G. Schlußbd. S. 16.
I2 Ohrismann, L. G. W, 164.
s» Scherer, Gesch. d. d. Dichtung, S. 95.
" Wilhelm, Denkm. S. 37.
»5 Wilhelm, ebda. S. 42.
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Werbe! und Swemmel. Hie und da erfahren wir auch den wirklichen
Namen eines Spielmanns. So findet sich zum Beispiel im Schenkungs-
buch von St. Emmemm Nr. 216 unter Abt Perenger (1177—1201) ein
Gebehart gigare als Zeuge, in einer Prüfeninger Urkunde (Nr. 63,
Münchener Bibliothek) ein Gebehart Cytharista, in einer Weltenburger
Urkunde von etwa 1180 (Münchener Bibliothek) und in einer anderen
von 1187 ein Gebehart fil ius Gebhardi histrionis, also wohl ein Sohn
des erstgenannten Gebhart. Dieser erste Gebhart wird von dem später
zu erwähnenden Heriger, der am Hofe des Burggrafen Heinrich lebte,
als sein Zeitgenosse bezeichnet.
I m zweiten Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts griffen auch die Geist-
lichen auf das Gebiet der weltlichen Epik über und suchten durch neue
umfassende und Zeitgemäße Stoffe besonders auf die ritterlichen Laien
zu wirken. Stilistisch geschult hatten sie sich schon an den biblischen Er-
zählungen (Genesis, Exodus) und nun wandten sie sich umfassenden
Romanen zu, in denen sie ritterliche Ideale verherrlichten und Muster-
bilder für die höfische Gesellschaft aufstellten^..
I n Regensburg entstanden das Rolandslied und die Kaiserchronik,
beide vom Pfaffen Konrad.
Zunächst das R o l a n d s I i e d . Den Hauptanhaltspunkt für die
Entstehungszeit dieses Liedes geben die Verse 9017 bis 9025:
Nu vun8cen ^ i r alle
tlieme Izel20ßen ,
tliax inio gor lüne.
tliie mateliä tliie i8t scüne:
tlue suoxe ^ i r vone ime Iiaken.
l)uoli Inex er vure
n xe rlien
ßerere rliic erlicle
eine8 riclien I^ uninFe« barn.
Den da genannten Herzog Heinrich hielten Wackernagel^, Giesebrecht^
und andere für Heinrich den Löwen, dagegen war Grimm^ der Mei-
nung, es handle sich um Heinrich den Stolzen, welcher Ansicht sich auch
Ehrismann" anschließt; als Zeit der Entstehung setzt dieser das Jahr
1131 gegen früher 1170 bis 1180. I n das Jahr 1131 fällt nämlich die
Reise Heinrichs des Stolzen nach Frankreich, wo er wahrscheinlich das
französische Rolandslied, die Quelle des deutschen, kennen lernte. Viel-
leicht begleitete Konrad den Herzog auf dieser Reise und dichtete dann
nach seiner Rückkehr das Lied, wie man annimmt, in Regensburg. Zur
Annahme dieses Entstehungsortes führte der Umstand, daß Konrad von
bayerischen Städten nur eine und gerade Regensburg nennt. Nei der
Erwähnung des Schmiedes Madalger (V. 1602) sagt er ausdrücklich, daß
s» Ehrismann, L. G. W, 234 ff.
so Deutsche Geschichte IV, 499.
" Zeitschr. f. d. Altertum I I I , 384.
" I . G. I I ! , 259.
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er das Schwert „in rliei-e 8tar 2e ^eßenesburli" machte. Ferner spricht der
Dichter mit Vorliebe für die Bayern; sie zeichnen sich im Kampfe ganz
besonders aus:
I^aim« vone Leieren
rner I^ an in vole xu xveze reißen.
tn6 v i r 2uo tneme bur^etore rnrunßen,
rn6 neten 8ie rnie burn
tnax er tnie Leiere tN2l vore ime vant
Iielerne Ü2 erkorne. (V. 11n—in7 )
Unter den Personennamen finden sich mehrere bayerische Geschlechter.
Auch die Sprache weist auf Bayern: p für b (Paligan für Baligand),
t (h) für d (thinc für dinc).
Nach Konrads eigener Angabe in V. 9080 bis 9083:
alsö 12 ane tneme buoHe ze5cril)en
in iranxiscer xunßen,
zü nän in ix in rnie latlne
tnannen in tnie timi8^o
ftnd die Verse zuerst in die lateinische Prosa übersetzt worden. Das hat
sich auch durch die „stilistischen Untersuchungen" von Baumgarten (S. 99)
als richtig erwiesen. Dieser Weg war für den lateinisch geschulten Dichter
offenbar der leichtere.
Ein gutes Beispiel für die Arbeitsweise Konrads bietet die Behand-
lung der Botschaft des Blanscandiz" (V. 709—838), wo er 130 Reim-
verse braucht gegenüber den 35 fünffüßigen Zeilen der französischen Chan-
son". Trotz der Erweiterung versichert der Dichter, er habe seiner Quelle
nichts hinzugefügt und nichts von ihr weggelassen. Damit wi l l er das Ver-
trauen in die Zuverlässigkeit seiner Arbeit verstärken, denn das Mittel-
alter verlangte wahrheitsgetreue Wiedergabe der Stoffe. Der Dichter
hatte aber das Recht freier Stilisierung und in diesem Sinne hat Konrad
seine Quelle behandelt. Eines allerdings hat er geändert: er hat durch
die Betonung des religiösen Moments dem geistigen Gehalt eine
andere Richtung gegeben; das ist nicht eine stoffliche sondern eine ethische
Umwandlung und darin liegt der Wesensunterschied zwischen den beiden
Gedichten. Die Vasallentugenden sind in beiden Ländern die gleichen:
Tapferkeit und Mannentreue, aber die treibenden Kräfte der Ideen sind
verschieden. Die französischen Helden werden zum Kampfe getrieben
durch ihre Vaterlandsliebe, der Beweggrund der Recken Konrads zu den
Kämpfen ist die himmlische Heimat, dort wirken Gottes- und Vater-
landsliebe zusammen, hier zeigt sich ausschließlich christliches Rittertum.
Dabei darf allerdings nicht übersehen werden, daß schon vor Konrad
in Frankreich selbst diese Entwicklung zum geistlichen Typus stattfand,
sodaß unser Dichter auch hier behaupten kann, er habe wahrheitsgetreu
übersetzt. Künstlerisch genommen bedeutet die deutsche Umarbeitung eine
" Ehrismann, L. G. I I ' , 264.
" Versetzung v. Hertz, Tir. 9 u. 10.
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Abschwächung des französischen Liedes. Der geringere Wert liegt nicht
in der Idee sondern im St i l . Die Formung der Sprache war dem Ver-
fasser vorgezeichnet durch den herrschenden Spielmannsstil^.
Das Rolandslied Konrads bildet nüt dem Alexanderlied Lamprechts
einen Markstein in der deutschen Literaturgeschichte: aus dem kürzeren,
frei vorgetragenen Spielmannslied ist das umfangreichere Leseepos ge-
worden. Zugleich haben wir hier die ersten aus dem Französischen über-
tragenen Werke. „Sie eröffnen somit" — sagt Ehrismann (L. G. 11 ,^ 235)
— „den großen Einfluß, den Frankreich auf das deutsche Geistesleben
im 12. und 13. Jahrhundert ausübte."
Daß die Beziehungen des Rolandsliedes zur „ K a i s e r c h r o n i k "
so außerordentlich eng sind, hat darin seinen Grund, daß auch dieses
Gedicht ein Werk Konrads ist. Die Kaiserchronik ist zweimal um-
gearbeitet worden, so daß drei Fassungen vorliegen: die alte, die jüngere
und die jüngste. Inhaltlich ist sie eine poetische Reichsgeschichte der heid-
nischen und christlichen römischen und deutschen Kaiser bis auf Kon-
rad I I I . Konrads Haupttätigkeit besteht in der Überarbeitung bereits
vorhandener Werke und in der Zusammensetzung und Einfügung
kleinerer selbständiger Dichtungen zum Beispiel der Legende der hl.
Crescentia und andere. Der Dichter benützt gleich am Anfang beim Hin-
weis auf die Wichtigkeit des Werkes, das den Verständigen wertvolles
Wissen bringe, die Gelegenheit zu einem Seitenhieb auf die allerorts
blühende Spielmannsdichtung (V. 29 ff.):
ß erden(Hienr in
vnde vuoßenr 8i
mir 8copnelicnen
nv vourenr ick uil karre,
da? div 8ele darumbe lirinne,
an ßores minne.
lörer man die luße diu ^ ,
die nack un8 ciiunlrick 8inr
die ^ellenr ?i aÜ8Ü benaben
unde ^veüenr 8i immer iur var 82ßen.
luge unde vbermuor
i8r niemen Fuor.
die v?i8en norenr unßerne deruon 8aFen.
Wir dürfen annehmen, daß der Dichter absichtlich den Stoff auf die
Kaisergeschichte beschränkt hat; denn von den Päpsten, die in seinen Vor-
lagen ausführlicher behandelt zu sein scheinen, ist in sein Gedicht wenig
übergegangen".. Seine Vorlag^ bezeichnet der Dichter als Kuock, lier,
cronica; sein Buch selbst betitelt er: Oonica das i8t der I^ uniße buocn^.
Unser Dichter hat das Ringen um die weltliche Vorherrschaft zwischen
Kaiser Lothar und den Hohenstaufen, zwischen dem Weifen Heinrich dem
" Ehrismann, L. G. 11^, 262 ff.
" Golther, Gesch. d. d. Lit. I, 95.
" Piper, Spielmannsdichtung I I , 188.
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Stolzen und dem Staufen Konrad I I I . selbst miterlebt. Seiner Partei-
stellung gibt er deutlichen Ausdruck. Besondere Verehrung bringt er dem
„guten Lothar" entgegen, er fordert auf für sein Seelenheil zu beten;
Lothar ist dem Dichter der Inbegriff aller Tugenden.
^28 v o ! cle8 riclie8 liörre,
eräe ^ o i ir ^üciier truvl^l.
er ininnet alle ßoreliciie lere
unr beliilr oucli ^erltlicke köre. (V. 17 182 lt .)
Auch Heinrich dem Stolzen von Bayern, dem Schwiegersohn Lothars,
bringt der Dichter seine Huldigung dar, aber der Ton des Lobes hält
sich in gebührendem Abstand. Nicht einzelne christliche Trefflichkeiten
werden hervorgehoben, sondern nur im allgemeinen wird erwähnt, daß
er in hohen Ehren stand, ein sehr erhabener Fürst, gnädig gegen seine
Untertanen, als Schwiegersohn des Kaisers einer der vornehmsten Laien
mit vielen Tugenden".
Das Werk bricht an einem gewaltigen Moment der Weltgeschichte
mitten im Satz ab, nämlich mit der Vorbereitung zum zweiten Kreuz-
zug, der sich im Mai 1147 von Regensburg aus in Bewegung setzte. Wir
wissen nicht, ob der Dichter gestorben ist oder ob äußere Umstände ihn
zum Aufhören gezwungen haben. Aber das wissen wir, daß damals das
Mönchtum seitte höchste Macht erlangt hatte, daß die Glut der Gottes-
begeisterung in der Tat der stärkste politische Faktor geworden war.
Ergriffen von der allgemeinen Stimmung in der Welt war Konrad
nicht. Er stattete nur Bericht ab über die äußeren Erscheinungen. Vor-
herrschend bei ihm ist die Freude am Stofflichen. Geschichte ist ihm
immsr nur die bunte Fülle außerordentlicher Begebenheiten".
Wie im Rolandslied so zeigt auch in der Kaiserchronik der Dichter
besonderes Interesse für die Bayern. Ihren Anteil an den Schicksalen
des Reiches schiebt er immer in den Vordergrund: sie verteidigen das
Reich gegen die Einfälle der Hunnen, wir erfahren ausführlich bayerische
Sagen, zum Beispiel die vom Herzog Adelger, die Geschichte von Otto
und Hermann, die Heirat der Herzogin Agnes und andere. Mehr als
alle anderen Städte wird Regensburg erwähnt: Tiberius fuhr nach
Deutschland und gründete an der Tuonowe eine Stadt Tiburnia, die
jetzt Ratispona heißt (V. 687—689); Liutger, Sohn Ludwigs des From-
men, hielt zu Regensburg einen Hoftag wegen des Herzogs Otto von
Bayern, der sich ihm widersetzte; der Herzog mußte fliehen, der König
zog in Regensburg ein und brach Burgen und Türme. Arnolt, Karl-
manns Sohn, lieh in Regensburg ein Münster bauen und den von
Lamprecht, dem Sohn des Herzogs Diete von Bayern, gemarterten hl.
Emmeram daselbst begraben. Arnolt wurde nach einer Regierungszeit
von zwölf Jahren fünf Monaten in Regensburg begraben. Der nach
Otto I I I . von den Fürsten zum Kaiser gewählte Vayernherzog Heinrich
wurde von Regensburg aus nach Aachen zur Krönung geführt. Konrads
« Ghrismann, L. G. IO, 280.
" Ehrismann, L. G. H l , 281.
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Sohn Heinrich unterwarf sich zu Regensburg. Bischof Gebhard von
Negensburg, ein Verwandter des Kaisers, ward von den Feinden in den
Kerker geworfen, aus dem ihn dann der Kaiser befreite. Heinrich IV.>
ein Sohn der Herzogin von Bayern, hielt einen Ooftag in Regensburg:
Sachsen und Böhmen hielten Zu ihm, Bayern und Schwaben aber in
Bonn zum Sohn Heinrich V.; die Bischöfe weigerten sich den jungen
Kaiser anzuerkennen; auf dem Reichstag in Regensburg erschien kein
Bischof. l
Dieses bayerische Interesse und des Dichters sympathische Auffassung
Lothars und Heinrichs des Stolzen galten als besondere Beweise, dah
er ein Bayer war und zwar ein Regensburger Geistlicher. Ferner berech-
tigen die gleichen Verse in der Kaiserchronik und im Rolandslied und
die Art ihrer Verwendung, die Zusammenstellung von Dialekt, Versbau
und Reim — wie Golther nachgewiesen hat — zu der Annahme, daß
Konrad der Verfasser beider Werke sei. Schröder" hält indes Konrad
nicht für den alleinigen Verfasser der Kaiserchronik; er sagt, ein älterer
Regensburger Geistlicher habe das Ganze angelegt und die Einleitung,
Tiberius und Constantin-Silvefter gedichtet, Konrad habe dabei mit-
gearbeitet und vom Abschluß der Geschichte von Conftantin-Silvester an
das Werk weitergearbeitet. Leitzmann" lehnt Konrad als Verfasser der
Kaiserchronit ab. Die Kaiferchronik ist nach dem Rolandslied erschienen,
bald nach 1147.
I n der Kaiserchronik werden die Sitten der Zeit wiedergespiegelt.
Das Leben der Ritter und Frauen ist anschaulich dargestellt. Hier wird
zum erstenmal die Minne als eine sittigende Macht gepriesen, die dem
Manne Höfischheit und Kühnheit verleiht, also feine Sitte in der Gesell-
schaft und Tapferkeit im Kriege, die beiden Hauptgebote ritterlicher
Lebensbetätigung (V. 4575 ff.). I n der schlicht und schmucklos erzählten
Faustinianlegende tr i t t besonders das Gefühlsleben in den Vorder-
grund. Anklänge an andere frühmittelhochdeutsche Dichtungen finden
sich zerstreut und beweisen, datz Konrad die einschlägige Literatur ge-
kannt hat.
Die Anschauungen der Zeit sind gut getroffen. Die große Anzahl der
Handschriften^" beweist, wie eifrig die Chronik gelesen wurde; wenn sie
nicht auch unter anderen Kulturverhältnissen ihre Bedeutung behalten
hätte, hätte sie keine jüngere und jüngste Vearbeitung erfahren. Konrad
war kein schöpferischer Geist, aber er war ein geschickter Sammler und
Ordner und ein nicht ungewandter Erzähler".
Die beiden Werke Konrads bilden die Grenze zwischen der frühmittel-
alterlichen Literatur und der
mittelhochdeutschen Blütezeit.
Von Karl dem Großen bis auf Gregor V I I . standen Kaisertum und
Papsttum nicht im Widerstreit. Aber seit dem 11. Jahrhundert führten
" Göttinger Nachr. 1918, S. 427.
" Beiträge z. 43, 2K-35.
20 Piper, Spielmannsdichtung I I , 183.
51 Ehrismann, L. G. W , 284.
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beide Mächte den Kampf um die Weltherrschaft. Die Kreuzzüge weckten
einen neuen Tatendrang, das Rittertum erlangte die Bedeutung einet
historischen Triebkraft. Der Klerus verlor die unbedingte Führung im
geistigen Leben, das Rittertum nahm teil am Aufschwung der Neuzeit.
Selbst die Bürger in den Städten gewannen an Einfluß, denn die Er-
öffnung des Orients erschloß neue Handelsgebiete und damit die
Quellen des Wohlstandes^.
Die Pflege der Dichtkunst lag in der mittelhochdeutschen Zeit in den
Händen der Ritter, die der Wissenschaft in den Händen der Geistlichkeit.
Wenn Regensburg sich auch nicht rühmen kann, der Geburtsort des
Dichters eines der großen höfischen E p e n oder der Entstehungsort eines
der großen oder kleinen Volksepen zu sein, so ist doch durch die von hier
stammenden Handschriften zur epischen Dichtung der Zeit der Beweis
von der Teilnahme der Stadt an diesen Dichtungen erbracht. So befindet
sich ein Regensburger Bruchstück zu Veldekes Eneit im Besitz von Karl
Roth (37 Zeilen). Aus Schloß Prunn bei Kelheim stammt eine Hand-
schrift des Nibelungenliedes. Ein wichtiges Regensburger Zeugnis für
die Hildesage im 12. Jahrhundert bringt der Germanist Wilhelm in den
Münchener Beiträgen 33, 57N—572. I n die Dietrichsage gehören die
Bruchstücke aus dem Ortni t^ und ^ in 8pruck von aim Kuniß mir namen
Lnell, 295 Verse in Reimpaaren aus der ersten Hälfte des 12. Jahr-
hunderts; das Gedicht führt den Titel : Etzels Hofhaltung oder der
Wunderer^. Von den erhaltenen Bruchstücken zum jüngeren Titurel,
einem der gelesensten Gedichte des Mittelalters, das auch Berthold von
Regensburg kannte und schätzte, stammen drei aus Regensburg, von
denen das eine in München ist (5249 8aec. XIV) , während die beiden
anderen aus Obermünster stammenden in der Bischöflichen Dr. Pros»
keschen Musikbibliothek sind^. Aus dem 13. Jahrhundert stammt auch
ein Regensburger Bruchstück zum Willehalm Ulrichs von dem Tür l in.
I n die Tristansage gehören die vier Regensburger Fragmente zu
Tristrant und Ifalde von Eilhart von Oberge (um 1170), an ver-
schiedenen Orten aufbewahrt und veröffentlicht. Zwei dieser Fragmente
stammen aus Obermünster, alle vier sind bereits Überarbeitungen^.
Ein ganz eigenartiges Zeugnis für die Bekanntschaft Regensburgs
mit mittelalterlichen Dichtungen bieten die berühmten alten Wand-
teppiche im Rathaus. Wie die Malerei der Zeit gern bildliche Darstellun-
gen zu den Dichtungen lieferte, so haben wir hier Darftellungen in
bunter Teppichstickerei. Das sechzehnte Bild des Medaillonsteppichs
zeigt eine köstliche Szene aus der Tristansage, den betrogenen Marke
auf einem Baum über einem Brunnen und sein Schattenbild im
Wasser. Der Text des Bildes lautet: „ick. 5ick. in. ä«. prune. zckoi.
« Ehrisnmnn, L. G. II», 5.
2'Goedeke, Mittelalter, S. 440.
24 Ehrismann, L. G. Schlutzband, S. 174 f.
25 Piper, Höf. Epik I I , 460.
" Piper, Höf. Epik I, 14. — Verhblg. d. Hist. Ver. d. O. Bd. 29.
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äe. pavm. 6e. nerre. mein"; er findet seine Erklärung durch V. 3480 ff.
bei Eilhart von Oberge:
in clem brunnin 8an er !)! dem 8cimen
„
clize 2^ene l)o!)in im
c!ü rer er al8 ein ^/i8 man,
er nivvT ük ne 8acn."
Bei Gottfried von Stratzburg steht die Stelle Vers 14 611 ff.
Ebenso köstlich ist das vierundzwanzigste B i ld ; der in Kinderart auf
allen Vieren kriechende Aristoteles mit der auf ihm reitenden und ihn
Zügelnden Phyllis, eine Darstellung von der Macht der Minne, ohne
jeden anzüglichen Beigeschmack, nach einem gleichnamigen mittelalter-
lichen Schwank. Die Umschrift lautet: „nie. reit. ein. rume8. ^eip. einez.
^vei8en. mannen leip^."
Hat Regensburg auch keinen höfischen Epiker der Blütezeit, so ist es
doch durch die beiden Burggrafen von Regensburg, dann durch Heriger
und Reinmar von Vrennenberg im
M i n n e s a n g
vertreten. Beide B u r g g r a f e n sind aus dem Geschlechte der Rieten-
burger, die gern in Regenstauf wohnten und bis zum Jahre 1184 oder
1185^ das Burggrafenamt inne hatten. Dem älteren schwebt in der um
1320 entstandenen großen Heidelberger Liederhandschrift der Schild der
Stadt Regensburg über dem Haupt, während der Zeichner dem jüngeren
fein eigenes Wappen gegeben hat. Jener ist mit höchster Wahrscheinlich-
keit der Burggraf F r i e d r i c h (1176—1181), dieser der jüngere H e i n -
r ich (1181—1184); jener, der älteste bayerische Minnesänger überhaupt,
ist noch frei von höfischer Spitzfindigkeit und steht ungefähr auf einer
Stufe mit den altösterreichischen Liedern in der Art des Kürenbergers;
dieser ist schon konventionell und geistreich^; beide gehören der sogen,
frühromanisierenden oder vorwelschen Richtung des Minnesangs an.
Von den erhaltenen vier Strophen des älteren sind zwei Frauenstrophen
und zwei bilden einen Wechsel. Die Liebenden sind nicht durch die Ehe
verbunden.
Icii bin mir reliter 8taete^eit
eim ßnoten rtrer unäerrAn.
^ ie 8anlre es minem nerxen tuot,
8venn idi in umbevanßen nHn!
cler 8icn mir mane^en rügenden Füor
6er mac i^voi nöne tragen clen muor.
5' Das Motiv dieses Schwankes ist auch auf einem Basrelief (15. Jahrh.)
an einem Portal der Kathedrale von Rouen dargestellt (Kadner, Rasse u.
Humor, S. 129).
5» Lachmann u. Haupt, D. Minnegesangs Frühling, S. 233. — Ehrismann,
L. G. Schlußband S. 225.
so Scherer, Gesch. d. d. Dichtung im 11. u. 12. Jahrhundert, S. 88.
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Man sieht: die Frau ist dem Manne in Liebe ergeben, sie ist die
sinnlich Verlangende und rühmt des Geliebten gefälliges Benehmen.
Der jüngere Burggraf steht in seinen erhaltenen sieben Strophen
auf einer vorgeschritteneren Stufe; er folgt zwar dem älteren Vorbild,
steht aber zugleich unter dem Einfluß der höfischen Kultur des Westens.
3!t 8i ^vil deicli von ir 8<iieide,
dem 5i dic^e tuot 3 ^ ^ ,
ir 8clioene unde ir FÜete beide
die laxe 8i, 80 l^ öre icli micli.
z^ar icii danne lande8 var,
ir Iip der noen8te 30t be^ar.
min ner^e er^68 mir dige nüt.
8enlrer ^aere mir der tüt
danne deicn ir diene vi'I
und 8i de8 nint ^vixxen v^ii.
Das Hauptmotiv in diesem Lied von der Dienstkündigung durch die
Dame ist dem provenyalischen Minnesang entnommen und findet sich
ganz ähnlich beim Troubadour Folquet von Marseille.
Der Leitgedanke in den Liedern des jüngeren Burggrafen ist Dienst
und Treueversicherung, in denen des älteren dagegen Besitz der Liebes"
gunst. Der jüngere, der zuerst unter den deutschen Dichtern überschlagen-
den Reim anwendet, spricht den von da an so oft wiederkehrenden
Gedanken aus, daß die Prüfungen der Liebe den Menschen moralisch
vervollkommnen, die Strophen des älteren enthalten Gemeinplätze ohne
Stimmung«". Neide find zwar nicht selber Fahrende, halten aber doch an
der alten Dichtungsweise fest und können mit gewissem Recht als die
Vertreter des altheimischen Minnesangs hingestellt werden".
Während die beiden Burggrafen der Zweiten Stufe des Minnesangs
zugerechnet werden, gehört der Oberdeutsche O e r i g e r der dritten
Stufe an. Er ist unter dem Namen des älteren S p e r v o g e l bekannt;
seine Heimat läßt sich nicht feststellen. Man rechnet ihn Zu den bürger-
lichen Fahrenden, die von der Gunst der Herren lebten, an deren Höfen
sie Aufnahme fanden. So war Heriger am Hofe des Burggrafen Heinrich
von Regensburg ein gern gesehener Gast. Seine Sprüche sind auto-
biographisch; er reitet im Stegreif durchs Land, preist die Freigebigkeit
feiner Gönner und ist besorgt um eine feste Wohnung. Er stellt unter
dem Bilde von Tierfabeln Menfchentypen dar:
Vei8tu ^vie der
„v i l ßuot i8t eizen
21'mber ein nÜ8, Merline,
darinne 8cnalle dtniu dinc.
die nerren 8inr erarßet.
da neime ninr ennar,
mane^er guorer din^e der darbet!
«0 Chrismann, B. G. Schlußband 225.
" Piper, Spielmannsdichtung I , 36.
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Er faßt die Grundwahrheiten der Heilsgeschichte zusammen und
macht sie für das Gemüt der einfachen Gläubigen verständlich:
In Iiimelricli ein nüs 8tar,
ein ßulclin ^eo clarln ß^r.
clie siule clie 8int inermelin,
ciie xierer unser rrentin
inir edelem ßesreine.
6a enl^unit nieinan in
er 51 vor allen 8unc!en al8Ü reine.
Persönliche und allgemeine Lebenserfahrungen trägt er in Form
von Beispielen vor.
Die achtundzwanzig erhaltenen Stücke sind sechszeilig mit einer
Schluhzeile und bestehen aus drei Reimpaaren^. Die Spruchdichtungen
Herigers wurden ursprünglich mit anderen zusammen unter den Namen
Spervogels gestellt. S e i n e Sprüche auszuscheiden war sehr schwierig.
Noch eines Minnesängers aus unmittelbarer Nähe Regensburgs soll
hier gedacht werden, nämlich des R e i n m a r v o n B r e n n e n b e r g .
Er gehörte einem bayerischen Ministerialengefchlecht an und wurde 1276
von den Regensburgern in einer Fehde erschlagen. Seine Geliebte hat
er in einer Reihe von Sprüchen besungen, die in ihrer bilderreichen
Sprache von einer sinnenkräftigen Phantasie zeugen. Er wurde zum
Helden einer Minnesingernovelle, indem die Sage vom gegessenen
Herzen auf ihn übertragen wurde^. Dieser Stoff ist weit verbreitet
und findet sich u. a. in Konrads von Würzburg Herzmare, in einem
altdeutschen Meistergesangs und in einem Volkslied^, auch im Fran-
zösischen^ und sonst noch vielfach.
Die Richtung, welche im Annolied und in der Kaiferchronik ein-
geschlagen war, fand auch in der Zeit der
E p i g o n e n ,
die mit dem zweiten Drittel des 13. Jahrhunderts beginnt, weitere
Pflege in den W e l t c h r o n i k e n . Von der sehr beliebten Weltchronik
des R u d o l f v o n E m s (etwa 1200 bis 1253) stammt ein Bruchstück
aus Regensburg". Ebenso stammt eine Handschrift der Weltchronik des
I a n s e n E n e n k e l (etwa 1190 bis 1250) aus Regensburg. Beide
Handschriften firch in München (8aec. XIV) . — über Bruchstücke einer
unbekannten Chronik des 12. Jahrhunderts berichtete im Ju l i 1932
Geheimrat Leidinger in der phil.-histor. Klasse der Akademie der Wissen-
schaften in München. Auf acht Pergamentblättern, die einst vom Ein-
band eines auf der Auer Dult gekauften Buches abgelöst wurden, werden
«2 Ehrismann, 2. G. Schlutzband S. 243.
«3 Ehrismann, ebda. S. 269f.
. " Grimm, Deutsche Sergen, 505/6.
«° UHIand, Volkslieder Nr. 75.
e° Uhland, Castellan von Coucy.
" Walderdorff, Verh. b. Hift. V. f. d. Oberpfalz, Bd. 30.
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die Jahre 754 bis 787 und 876 bis 884 behandelt. Leidinger stellte fest,
daß die Chronik in Regensburg versaht sein müsse.
Zu dem in der Literatur als „Buch der Väter" bekannten Sammel-
werk des Deutschen Ordens sind drei Regensburger Bruchstücke erhal-
ten, ebenso eines aus der Apokalypse des Heinrich Hehler^.
Der Epigonenzeit gehört auch die ritterliche Legende vom heiligen
Georg des R e i n b o t v o n D u r n e an. Unter dem äk -e ^eräe,
wo er schrieb, versteht man heute ziemlich allgemein, vor allem wegen
der Sprache, Wörth an der Donau, unterhalb Regensburgs. Die Legende
hat in den Grundzügen den gleichen Inhal t wie das althochdeutsche
Georgslied, nur ist es in das höfisch-ritterliche Kostüm des Mittelalters
gekleidet. Georg bewährt sich als ritterlicher Held an Tapferkeit, doch
durch sein Martyrium als ein Heros der Kirche. Ein aus der Haltung
der Legende herausfallender Einschub ist die „Wunderburg der Tugend",
eine Allegorie, in deren Verlauf die ritterlichen Tugenden aufgeführt
werden, welche ein vornehmer Herr haben soll.
Von den Dichtern der Folgezeit scheint Reinbot wenig beachtet zu
sein. Er gehört nicht dem bedeutenden oberpfälzischen Adelsgeschlecht
von Dürne an. Der Herzog Otto I I . von Bayern (1231—1253) und seine
Gemahlin haben ihm den Auftrag gegeben, ein Buch in deutscher
Sprache zu dichten. Er war also ein Hofdichter. Die Entstehungszeit des
Heiligen Georg fällt zwischen 1231 und 1236««.
M i t dem Niedergang der ritterlichen Dichtung beginnt das ge is t -
l i che S c h r i f t t u m wieder eine hervorragende Stellung ein-
Zunehmen. Bespnders gepflegt wurde
d i e deutsche P r e d i g t ,
die sich nun von den lateinischen Mustern frei machte und ihren eigenen
Weg ging, wie wir aus den Predigtsammlungen jener Zeit sehen
können. I n der Umgegend von Regensburg entstanden die Samm-
lungen von Oberaltaich aus dem 13. und 14. Jahrhundert mit 63 Pre-
digten, die meistens nach einer Vorlage aus dem 12. Jahrhundert über-
arbeitet sind, und die Predigten aus dem Kloster Metten, die eine
Verwandtschaft mit den Weingartener Predigten zeigen. Auch die wahr-
scheinlich aus Regensburg stammenden Bruchstücke einer bayerischen
Predigt des 12. Jahrhunderts mögen hier Erwähnung finden.
Ihren Höhepunkt erreicht die geistliche Beredsamkeit mit dem
Mönch V e r t h o l d v o n R e g e n s b u r g . Über die persönlichen
Verhältnisse wissen wir schr wenig; sein Geburtsort ist unsicher, sein
Geburtsjahr unbekannt. Da er 1240 mit anderen beauftragt war, das
Frauenstift Niedermünfter zu visitieren, wird er damals wohl nicht
mehr ganz jung gewesen sein. Er trat in das Regensburger Minoriten-
kloster ein, wo damals der spätere Augsburger Bruder David als
Professor der Theologie Bertholds Lehrer war. Von etwa 1250 an
durchzog Berthold als Prediger die deutschen Lande zwischen Rhein und
Piper, Geiftl. Dichtung I I , 132 u. 140.
Ehrismann, L. G. SGutzband S. 54.
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Schlesien, Thüringen-Böhmen und der Schweiz. Wo er sprach, sammelten
sich Tausende uip ihn, und wenn die Kirchen die Massen nicht mehr
fassen konnten, sprach er im Freien von einem Holzstoß, von einem
Baum, von einer Mauerzinne herab. Er starb am 13. Dezember 1272
in Regensburg und wurde in der Minoritenkirche begraben. Noch im
16. Jahrhundert kamen zahlreiche Wallfahrer, selbst aus Böhmen und
Ungarn zu seinem Grabe. Heute ruhen seine Gebeine im Domschatz
zu Regensburg.
Berthold ist der gewaltigste aller franziskanischen Volksredner. Seine
wiederholt, zuletzt von Franz Pfeiffer herausgegebenen Predigten hat
er nicht selbst aufgeschrieben, das besorgten seine Zuhörer und Be-
gleiter. Den Hintergrund, auf dem sie sich abheben, bilden die schlimm-
sten Zeiten des Interregnums. Inhaltlich sind sie für das allgemeine
Verhalten der Menschen bestimmt und nicht an einzelne Zeiten des
Jahres gebunden. Unter den Lastern wendete er sich besonders gegen
das Hauptübel der Zeit, die Habsucht. , ,0^e," ruft er aus, ,,^ vie vi l
der liute i8t die unreines Fuote8 värenr und unrent Fuot ^e^vinnent. Dax
8inr trüßener an ir koure und an irm anmerke; 8Ü diebe und diupen»
innernalp de8 nÜ8e8 und üxernalp; 80 v^uHerer, 8Ü ptender, 80 din^zeber,
80 türlceuler umb dax naener, 80 n5tl)eter, 8Ü unrenriu 8tiure, unrente
20ile, unrent unweit; 80 nemen nie, 86 rauben da; 80 plenniFpredizer, dem
tiulel ein der Iiel)8te l^ nent den er irgent nar."
Wie überwältigend die Kraft seiner Rede war, beweist die urkund-
lich beglaubigte Tatsache, daß der Ritter Albrecht von Sax im Jahre
1257 in Gegenwart zahlreicher Ritter das Schloß Wartenstein heraus-
gab, das er den Mönchen des Klosters Pfäfers widerrechtlich vor-
enthalten hatte.
Er suchte vor allem den sittlichen Willen seiner Zuhörer zu stärken,
an die er sich, um besonders gut verstanden zu werden, mit Anreden
Wendet: „ ? l i , plenniFpredi^er, morder aller der perlte, vie manize 8ele
du mit dinen val8ciien zevinnen von dem ^varen 8unnen ^virle8t an den
Frunr der nellen, dax ir niemer mer rar ^ i r r ! "
Oder er läßt sich durch die Hörer direkt anreden und um Rat fragen:
„Lruoder Lertnold, ^ ie 8Üln ^ i r in danne tuon? Da 8Ülr ir nemcn ein
8eil, und macliet einen 8trÜ5 daran, und le^et im den 8rrilc an den kuox mir
einem naken, und ^ienenr in xuor tür üx. — Vruoder Lerrnold, ol) diu
8^eIIe danne nocli i8t, ^vie 8Ül!en ^vir im danne tuon? Da 8ÜlIent ir durck
die 8^eIIe graben, und 8Ülr in derdurcli Ü2 dienen, dax ent niemer z
nant an in I^ome; und Kinder in einem l088e an den xa^el und füret in
an dax ^ev^ic^e, da die ernan^en und die enIaFen da li^en. ?üert in ent
Fe^en den ^al^en und ^e^en de8 ^al^en Fe8inde. Oe8 i8t er dannocii l^ üme
vert."
Er macht es dem Publikum leicht ihm zu folgen, indem er sich streng
an die Einteilung seines Themas hält, lebhafte Bilder gebraucht, immer
nach einem in die Sinne fallenden Anhalt sucht, um geistige Dinge
daran zu knüpfen. Er warnt seine Zuhörer über die Geheimnisse des
Glaubens zu grübeln, er redet mehr von der Moral als vom Glauben,
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mehr von den Lastern als von den Tugenden. Er wi l l nicht rühren, er
wi l l schrecken. Er streitet gegen die Ketzer (das Wort leitet er von Katze
ab!), gegen die Spielleute, die er der untersten Menschenklasse zuteilt,
gegen Tanz und Turnier, gegen die Unterdrückung der Schwachen durch
die Mächtigen; er versichert, daß Juden, Heiden und Ketzer gleichmäßig
in die Hölle kommen. Außerordentlich hoch stellt er die Autorität des
Priesters, vor dem selbst Maria und die himmlischen Heere aufstünden,
wenn er vorüberginge. Weit über den Kaiser stellt er den Papst — und
das zu einer Zeit, als seine Ordensbrüder in München wider die Al l -
gewalt und Unfehlbarkeit des kirchlichen Oberhauptes stritten und an-
fingen, die Grenze zwischen Papst und Kirche zu erörtern.
Vertholds Reden sind eine unerschöpfliche Fundgrube für die Kultur-
geschichte der Zeit, weil er in alle Zeitverhältnisse eingreift. Frauenlob,
der ihn als Verkünder des Verfalls der Sittlichkeit rühmt, sagt in einem
Gedicht über ihn: „Durch seinen Mund hat Gott vom Himmelreich
geredet." Wie einst Walther von der Vogelweide das Volk durch seine
Lieder aufregte, so reißt es Verthold mit seinen Vorträgen hin: der
größte Prediger hat den größten Sänger beerbt — sagt Scherer von
ihm". Von ihm ab drängen sich die Tendenzen der Predigt in die
Literatur ein: sie wirkt ein auf die Spruchdichtung, sie macht das höfische
Epos zur Legende, sie sucht die Lyrik auf den geistlichen Hymnus zu be-
schränken. Der Schwarzwälder und der St. Georgener Prediger stehen
unter Bertholds unmittelbarem Einfluß; der Kaufringer, ein fahrender
Spruchdichter aus Landsberg am Lech, hat um die Wende des 14./15.
Jahrhunderts sogar die Predigt Bertholds „Von den drei Nach-
stellungen des Teufels" in Reime gesetzt. Unter den Quellen des
Schwabenspiegels sind besonders die Predigten Bertholds hervor-
zuheben".
Von dem Leben des anderen Minoritenmönchs L a m p r e c h t v o n
R e g e n s b u r g weiß man mehr als von seinem Mitbruder Verthold.
I n seinem „Franziskus" macht er verschiedene Angaben über sich. Er
war um 1215 geboren und erhielt seine Erziehung in Regensburg und
an anderen Orten: — 2e V.eFen8purc i8t er Fexo^en alnieisric und oucii
anäer^a (V. 313/14). Er war nicht zum Geistlichen bestimmt, erhielt
aber doch eine gute Bildung in einer Dom- oder Klosterschule. Eine
Zeitlang war er weltlicher Lust zugetan:
im liat 8ilien tumben
diu ^verlr manic jar berro^en . . .
er v/are nie oäer 6a,
86 ter er tuinplickiu 6inc,
un6 8^a2 ein ruinier junzelinc
in 8iner ante er2iuFen monte
unci me clan im 2e ruonne ronre,
clax ter er leiäer al 2e äicke. (?r. z n l l . )
Gesch. d. d. Literatur, S. 234.
Rockinger, Über d. Verhältnis d. Schw.-Sp. z. d. Pr. B. v. Rgb., 1876.
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Bald trat für ihn eine Zeit der Umkehr ein. Er verkehrte viel mit
den Regensburger Minoriten, überfetzte das Leben des heiligen Fran«
ziskus aus der vira 5. li-ancisci des Thomas von Celano in deutsche
Reime (um 124N) und wurde von dem damaligen Provinzial der ober«
deutschen Franziskaner, Bruder Gerhard, in den Regensburger Konvent
der Minoriten aufgenommen.
I m „Leben des Heiligen Franziskus" folgt Lamprecht seiner Vorlage
ängstlich genau und hatte somit nicht Gelegenheit, besondere Erfindungs«
kraft oder Kompositionsgabe zu bewähren.
Um 1250 dichtete er fein mystisches Werk: „ v iu rokrer von s/on."
M y s t i k. Die Stufenfolge der mystischen Erkenntnistheorie beginnt
mit der sinnlichen Wahrnehmung und geht durch das verstandesmäßige
Denken Zur höchsten Stufe, zum Anschauen des Göttlichen. Der Gipfel
ist die Ekstase, in der der Mensch aus seinem Selbst heraustritt, um
allein mit Gott vereint zu fein. Das Symbol für die innige Vereinigung
mit Gott ist die Vorstellung von der Seele als Braut Gottes, von Jesus
als dem Seelenbräutigam. Die Seele als Braut Gottes findet sich zuerst
im 12. Jahrhundert im St. Trudperter Hohen Lied; im 13. und im
Anfang des 14. Jahrhunderts ist die minnende Seele als Tochter Syon
d. h. als Tochter der Gottesstadt Jerusalem aufgefaßt, daher der Titel
des Lamprechtschen Werkes.
Das Gedicht ist eine Allegorie von der Vereinigung der Seele mit
l. Lamprecht folgt in seiner Darstellung einer lateinischen ?ilia 3?on,
doch hatte er diese nicht schriftlich vor Augen, sondern kannte sie nur aus
den Erzählungen des Provinzials Gerhard. Die in dem mystischen Bild
von der minnenden Seele liegende Wärme kommt nur vorübergehend
zur Geltung, da die verstandesmäßig ersonnene Allegorie der Tugen-
den, die meist in ihren lateinischen Namen auftreten, dem Ganzen zu
fehr den Charakter der Belehrung aufprägen^.
Lamprechts Sprache ist im ganzen einfach und natürlich, sein Vers
der der erzählenden Dichtung der Zeit, sein Dialekt ist der bayerische^.
I n das 14. und 15. Jahrhundert fällt der Herbst des Mittelalters,
die fpätmittelhochdeutfche Zeit.
Zu den Dichtungsarten dieser Zeit gehört vor allem die ^ l I e 3 o r i e .
Sie ist allgemein üblich zur Darstellung der Tugenden und Laster in
epischen und später auch in dramatischen Dichtungen. Die Münchener
Bibliothek besitzt eine Emmeramer Handschrift aus dem 15. Jahr-
hundert: „Wechselrede der vierundzwanzig Laster und Tugenden" und
sieben Handschriften des Traktates „Der Streit der sieben Todfünden
mit den sieben Tugenden", darunter eine aus St. Emmeram". Dazu
stellt sich der Rathausteppich vom Kampf der Tugenden und Laster:
Hoffart — Demut, Geiz — Milde, Unkeuschheit — Keuschheit, Zorn —
'2 Ehrismann, B. G. Schlußband S. 421.
" v. d. Lehen u. Spanner a. a. O., S. 108 u. 110.
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Geduld, Gefräßigkeit — Mäßigkeit, Unstetigkeit — Stetigkeit und
Haß — Liebe.
Eine besondere Art der Allegorie ist die M i n n e ' A l l e g o r i e ,
in der die Minne personifiziert wird. Eine unschätzbare bildliche Dar-
stellung derselben zeigt der Rathausteppich der Thronenden Minne, bei
dem die Farbe eine besondere Rolle spielt: rot ist die Liebe, grün der
Anfang, blau die Treue, grau der Hochmut. M i t am reizvollsten bringt
das Volkslied der Zeit die Deutung der Farbe". Der Teppich stammt
aus der Zeit um 1240. Wenn wir mit v. d. Leyen annehmen, daß die
Dichtung auf die Herstellung der Teppiche überhaupt eingewirkt hat, so
könnten für die Thronende Minne in Betracht kommen: „Die sechs
Farben" aus dem ersten Drittel des 14. Jahrhunderts, die Stellen über
die allegorischen Tugendschlösser in Reinbots von Durne Heil. Georg",
die „Minneburg" aus der Mitte des 14. Jahrhunderts und vielleicht
auch „Der Minne Gericht" vom Jahre 1449.
Die älteste Verwendung der Minne-Allegorie in unserer Literatur
überhaupt ist die Minnegrotte in Gottfrieds Tristan", die älteste des
14. Jahrhunderts ist „Die Jagd" H a d a m a r s v o n L a a b e r , den
wir nicht bloß als Nachbarn, sondern auch als Bürgermeister von
Regensburg (1334 bis 1337) zu den Unseren rechnen dürfen". Er wird
neuestens sogar in Beziehung gebracht zu der berühmten Handschrift
von der „Nibelungen Not und Klage" von Schloß Prunn im Altmühl-
tal, einem der kostbarsten Reliquien aus dem Mittelalter, gegenwärtig
in der Münchener Staatsbibliothek". Hadamar ist um 1300 geboren,
gehörte zu den Anhängern Ludwigs des Bayern und starb zwischen
1355 und 13W, vielleicht auch 1361. Die Jagd verfaßte er etwa 20 Jahre
vor seinem Tode. Die Anregung zum Stoff dazu empfing er durch die
Jagd Schionatulanders nach dem Brackenseil in Wolframs Titurel^,
woher er auch seine Strophe entlehnte. Sein Werk stand bei den Zeit-
genossen in hohem Ansehen und fand zahlreiche Nachahmungen". Die
Jagd, die Hadamar schildert, ist Liebeswerben. Sein Herz ist der Hund,
der ihn auf die Spur des Wildes bringt, desgleichen werden Freude,
Beständigkeit, Treue, Luft und andere Gemütskräfte als Hunde dar-
gestellt und so unter der Maske der Jagd ein kleiner Roman erzählt,
der nicht mit der Erreichung des Ziels, aber mit neuer Hoffnung schließt.
Die Ausführung ist frisch, Liebe zur Natur, Verehrung der Frauen,
unabhängige Gesinnung stehen dem Verfasser zur Seite. Ein alter
Weidmann weist ihn auf das Ewige hin; dem erwidert er, er entschlüge
sich gerne der Welt, wenn er nur die Gunst der Einen besäße, deren
Lohn ihm höchstes Glück wäre^.
'5 UHIand, Volkslieder Nr. 284 u. die Abhandlung dazu.
'« Ausg. v. Kraus, V. 5751—5898.
N B . 16 683 ff.
'« Roith, Verh. d. Hist. V. d. Opf. Bd. 41.
" Sieghardt in der „Bayer. Heimat" v. 17. MäiH 1936, X V U , 25.
so Str. 167 ff.
" Ehrismann, L. G. Schlußband S. 499 f.
«2 Scherer, Gesch. d. d. Lit. S. 193.
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M i t Hadamar fchlietzt die mittelalterliche Literatur für Regensburg.
Ein Rückblick auf das durchwanderte Gebiet zeigt, daß das allgemeine
Ziel der althochdeutschen und frühmittelhochdeutschen Zeit, die Aus-
breitung und Förderung der christlichen Lehre mit Fleiß und Eifer ver-
folgt wurde. Ungeheuer waren die Fortschritte, welche die deutsche
Sprache und Dichtung machte von der Einführung des deutschen Gebetes
durch Karl den Großen im achten bis auf die Zeit des Pfaffen Konrad
in der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, von wo aus nur mehr
ein kleiner Schritt war zu den großen Volks- und Kunstepen und dem
Minnesang der mittelhochdeutschen Blütezeit. Wenn Regensburg auch
keinen ganz großen Dichter dieser Zeit aufzuweisen hat, so ist doch das
Vorhandenfein einer erklecklichen Zahl von Bruchstücken und der einzig-
artigen Bildstickerei Zu den Dichtungen Beweis genug für feine rege
Anteilnahme am literarischen Leben der Zeit. Einen Höhepunkt erreicht
Regensburg auf dem Gebiete der deutschen Predigt; in der mystischen
und allegorischen Dichtung errang es sich einen Namen.
Die r e l i g i ö s e Richtung des 8. bis 11. Jahrhunderts ging all-
mählich in die w e l t l i c h e des 11. bis 13. Jahrhunderts über, um
dann im 13. und 14. Jahrhundert durch die Predigt und die Pflege der
Mystik wieder Zur r e l i g i ö s e n Richtung zurückzukehren. Das ist der
Weg des deutschen mittelalterlichen Schrifttums im Süden des Reiches
überhaupt und Regensburg ist dabei ein sehr beachtenswerter Weggenosse.
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